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Ueber

die muſikaliſche Malerey.

An den Konigl. Kapell-Meiſter,

Herrn Reichardt

Berlin 1780.
Bey Chriſtian Friedrich Voß und Sohn.
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Liebſter Freund,

So viel ich ſehe, wird die Unterſuchung,

die Sie mir aufgegeben, auf folgende vier Fra

gen hinauslaufen:

Erſtlich: Was heißt Malen?

Zweytens: Was fur Mittel hat die

Muſik jum Malen?

Drittens: Was iſt ſie durch dieſe Mittel

im Stande zu malen?

Viertens: Was ſoll ſie malen und was

ſoll ſie nicht malen?

Die Beantwortung dieſer Fragen, wenn

man ſie vollig grundlich geben will, fuhrt hie

Aa und



und da in ſehr ſeine, faſt ſpizfindige Unterſuchun—

gen: Jch will dieſen Spizfindigkeiten auswei—

chen, nur das, was mir unumganglich noö—

thig ſcheint, voranſchicken, und zum Prakti—

ſchen eilen.

Malen heißt: Einen Gegenſtand, nicht

durch bloß willkuhrliche verabredete Zeichen fur

deun Verſitand andeuten, ſondern ihn durch na—

turliche Zeichen vor die ſinnliche Empfindung

bringen. Das Wort: Lowe erweckt bloß eine

Vorſtellung in meinem Verſtaude; das Gemalde

eines Lowen ſtellt mir das ſichtbare Phano

men wirklich vor die Augen. Das Wort:

Brullen hat bereits etwas maleriſches; der Ben

daiſche Ausdruck in der Ariadne iſt die vollſtanr

digere Malerey des Brullent. J
Ju
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 Bn der Poeſie zwar wird das Wort noch
J

etwas anders gebraucht. Ein Dichter heißt um

ſo mehr ein Maler;
tt

Erſtlich: Je mehr er mit ſeinen Vorſtel— J
11

lungen ins Beſondere, ins Jndividuelle geht; J
J

je mehr er ihnen durch nahere Beſtimmung
J

J

Sinnlichkeit und Lebhaftigkeit giebt. Die

ESprache liefert ihm meiſtens nur allgemeine
ril

Notionen fur den Verſtand, die erſt der Zu r 4
ß

borer oder Leſer in Bilder der Einbildung ver 4.

wandeln muß; der Dichter kommt, durch na—

here Beſtimmung jener Notioneu, der Einbil— 1
ĩ

dung zu Hulfe, und erweckt ſie, ſich die Bil—

der qus einem beſtunmtern Geſichtspunkte, mit

einer vorzuglichen Kraſt und Deutlichkeit,

tu denken.

A4 Zwey
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Zweytens: Je mehr er das Mechaniſche,

Klang der Worter und Fall des Sylbenmaßes,

mit dem innern Sinn der Rede in Uebereinſtim—

mung bringt. Anders: Je mehr er Aehnlich

keit mit dem vorzuſtellenden Gegenſiande ſelbſt,

in die ſinnliche Empfindung der Zeichen legt, die

dieſen Gegenſtand andeuten. Oder noch anders:

Je mehr er ſeine bloß willkuhrlichen Zeichen den

naturlichen nahert.

Jn der Muſtik fallt der erſte Verſtand des

Worts: Malereh weg;, unb nur der zweyte

bleibt. Die Tone der Muſik ſind keine willkuhr—

lichen Zeichen; denn es iſt nichts, was man ſich

dabey denken wollte, verabredet; ſie thun ihre

Wirkung nicht durch etwas, das durch ſie ange—

deutet wurde, ſondern durch ſich ſelbſt, als ſolche

und
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und ſolche Eindrucke auf unſer Gehor: Der

Tonſetzer hat nichts allgemeines zu individuali

ſiren; er hat keine Notionen des Verſtandes da
5

durch, daß er ſie ſpecieller machte, zu verſcho— J

nern. Allein er kann durch ſeine Tone, als J
durch naturliche Zeichen, Vorſtellungen anderer

verwandten Gegenſtande erwecken; kann uns

durch ſie dieſe Gegenſtande, wie der Maler die

ſeinigen durch Farben, andeuten wollen: Und

dainmn muß er thun, was der Dichter, als Maler

in der zweyten Bedeutung, that; er muß ſeine

Tone ſo nachahmend machen, und ihnen mit dem

Gegenſtande ſelbſt ſo viel Achnlichkeit geben,

als moglich.

Dieſe Malerey nun iſt entweder vollſtandig

vder unvollſtandig. Jene bringt uns das gan;e

Aé Pha
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V.J Phanomen vor die Empfindung; dieſe nur ein

J

ielne Theile oder Eigenſchaften deſſelben.

Die vollſtandige Malerey findet ſichtbar nur

13 Was die unbollſtandige Malerey betrift;
ſo kann

J

Erſtlich der Gegenſtand ein aus Eindru

D da ſtatt, wo der Gegenſtand ſelbſt horbar iſt,
und ſich mit abgemeſſenem Ton und Rhyth—

mus vortragt.
13

cken verſchiedener Sinne zuſammengeſeztes Pha—

nomen ſeyn, wo Harlaurs mit Sichtbarem

u. ſ. w. vernuſcht iſt. Der Tontunſtler er—

*88 wekt in der Phantaſie die Vorſtellung des

ZJ

Ganzen, indem er das Horbare nachahmt.

So malt er eine Schlacht, ein Gewitter,

einen Orkan.

Zwey
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Zweytens kann zwar der Gegenſtand ganz

und gar nichts Horbares enthalten; aber er

trift mit den horbaren Tonen in gewiſſen allge

meinen Eigenſchaſten zuſammen, die der Phan

taſie einen leichten Uebergang von dieſen auf je

nen verſchaffen.

Es giebt nehmlich Aehnlichkeiten, nicht bloß

wtwiſchen Gegenfianden einerley Sinnes, ſondern

auch verſchiedener Sinne. Langſamkeit und Ge

ſchwindigkeit B. finden ſich eben ſo wohl in

einer Folge von Tonen, als in einer Folge von

ſichtbaren Eindrucken. Jch will alle derglei—

Ben Aehnlichkeiten tranſcendentelle Achnlichkei—

ten nennen.

Solche iraufcendentelle Aehnlichkeiten nun

Apurt der Tonletzer auf, und malt den ſchnellen

Ap Lauf
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Lauf einer Atalaute, den freylich nur die Mimik

vollſtandig nachahmen kann, durch die geſchwinde

Folge ſeiner Tone wenigſtens unvollſtandig.

Kann er damit die Nachahmung des Keuchens

vereinigen; ſo hat er zugleich den horbaren Theil

des Phanomens dargeſtellt, und hat zwie

ſach gemalt.

Hierdurch nun werden die Gegenſtande, die

der Tonſetzer malen kann, ſchon gar ſehr verviel

faltigt. Viele Gegenſtande der andern, beſon—

ders des an Begriffen ergiebialten außern Sin

nes, des Geſichts, fallen durch ihre tranſeen—

deniellen Aehnlichkeiten mit den Tonen, unter

die muſikaliſche Nachahmung.

Zugleich erklart ſichs aber, wenigſtens ſchon

jum Theil: Warum die muſikaliſche Nachah

mung

J
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mung insgemein nur ſo unbeſtimmt, warum

es, ohne Hulfe der Worte, ſo ſchwer iſt, den

malenden Tonſetzer zu verſtehen. Die Nachah

mung geſchicht faſt immer nur unvollſtandig,

nur Theilweiſe, nur nach allgemeinen Eigen—

ſchaften; es mag nun außerer ſinnlicher Gegen

ſiand, oder innere Empfindung nachgeahmt wer

den. Denn die Empfindung wird gleichfalls nur

allgemein nachgeahmt; individualiſtrt kann fle

nur durch beſtimmte Vorſtellung des ſie erwecken

den Gegenſtandes werden. Bald ein mehre—

res hievon.

Die ſammtlichen tranſcendentellen Achnlich—

keiten, welche zu dieſer Nachahmung dienen, hier

anzufuhren, ware eben ſo uberfluſſig, als es

unmoglich ware. Die Natur geht hier ſo ſehr

ins
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J ins Feine, daß kaum die ſpizpfindigſte Unterſu—

chug ihr nachgrubeln kann. Doch haben die—

jenigen, welche dem Urſprung der Sprachen

J

tα
nachgeforſcht, unter andern eine beruhmte Sekte

alter Weltweiſen, ſchon manche, auch ſur dieſe

Theorie brauchbare, Jdee gelieſert.

14
Eben dieſe alte Weltweiſen erinnern mich,

daß es noch ein andres wichtiges Mittel zu un

ſrer unvollſtandigen Malerey giebt. Nehmlich

der Tonſetzer malt noch

noch eine Eigenſchaft des Gegenſtandes ſelbſt,

1
ſondern den Eindruk nachahmt, den dieſer Ge

genſtand auf die Seele zu machen pflegt. Durch

dieſes Mittel erhalt die muſikaliſche Nachah

mung ihren weiteſten Umfang. Denn nun

brauchts
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brauchts an dem Gegenſtande ſelbſt anch jener

Eigenſchaften nicht mehr, die ich tranſeendentelle
2

Achnlichkeiten nannte. Auch ſogar die Farbe

wird malbar. Denn der Eindruk einer ſanften 112

Farbe hat etmas Aehnliches mit dem Eindruck
J

4

eines ſanſten Tons auf die Seele.

Um einzuſehen, wie dieſe Eindrucke, oder

uberhanpt alle innern Empfindungen der Seele IEW

gemalt werden konnen, und warum bieſe Ma 1

Il xXlerey der Muſik am beſten gelinge? ferner:?

warum doch auch dieſe Malerey noch immer 1
anvollſtandig/ bleibe? muſſen wir zuvor unſfre N

b öo ige zweyte Frage eantworten: was fur Mit—

tel hat die Muſik zum Malen?

49Jch ſetze hieher, was ich weiß und ſo gut, 455

als ichs weiß. Dem Meiſter in der Kunſt kommt

J

m 4⁊711

es
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3
es zu, meine irrigen Jdeen zu verbeſſern und

meine mangelhaften zu erganzen. Die Mit

S tel zur muſtkaliſchen Malerey ſind alſo, meiner

ch

2y— Kenntnis nan,

ü

Erſtlich: Die Wahl der Tonart. Wir

J haben harte und weiche.
Zweytens: Die Wahl det Tons, aus

n

n 1 welchem das Stuck gehn ſoll. Jede der zwolf

w

9 Dur- und Molltonleitern unterſcheidet ſich von

J

ben ubrigen durch verſchiedene eigene Jntervalle,

und bekommt dadurch einen eigenen Charalter.

C dur und As dur gehn in ihrem Charakter am

meiſten von einander ab, weil die Fortſchrei

tungen ihrer Tonleitern am meiſten verſchieden

ſind; und ein charakteriſtiſches Jnſtrumentalſtuck

aus C Dur, in As Dur tranſponirt, wurde faſt

unkennt;
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unkenntlich werden. Das Nehmliche gilt von

den Molltonen.

Drittens: Die Melodie. Es iſt ſehr wich—

kig, ob die Tone in engen oder in weiten, in

leichten oder in ſchweren Verhaltniſſen fortſchrei—

ten, ob in einſormig langen, oder in kurzen,

oder in vermiſchten Noten. Eben ſo: Ob die

Vermiſchung nach ſichtbarer Ordnung oder mit

anſcheinender Unregelmaßigkeit geſchieht, ob die

Verzierungen einfach, oder mannigfaltig und

reich ſind, u. ſ.f. Jch zweifle, ob ſich alles, was

hier in Betrachtung kommt, angeben laſſe.

JVeiertens: Die Bewegung. Darunter

iſt begriffen: gleiche oder ungleiche, lange oder

kurze Taktart; geſchwinde oder langſame, ein

kormige oder abwechſelnde und mannigfaltige

Be
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J Bewegung in verſchiedenen Stimmen; gleiche
oder ungleiche, oft auch gegen einander laufen—

s3 de Bewegung, u. ſ. w.

S

2* Funftens: Der Rhythmus. Die Perioden
J

a!

und ihre Abſchnitte ſind entweder lang oder kurz,

n gleich oder ungleich.

J

Sechstens: Die Harmonie, die Zuſam

menſetzung mit einander klingender Tone zu un

nuttelbarem oder mittelbarem Wohlklange. Hier

R kommt in Betrachtung: Die Art der Zuſammen
ſezung einfacher oder mannigſaltiger, leichterer

Z
Ac

oder ſchwererer Verhaltniſſe; die Art der Fort

ſchreitung dieſer zuſammengeſezten Verhaltmiſſe,

die in einer unendlichen Zahl von Ausweichungen

geſchehen kann; die Tragheit oder Schnelligkeit

in den Ausweichungen; die Fulle oder Leere,

Klar
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Klarheit oder Dunkelheit, Reinigkeit oder Un

reinigkeit der Harmonie, die oft nur ſcheinbare
2

1
Unreinigkeit iſt, u. ſ. w. 1

Siebentens: Die Wahl der Stimme. Tiefe, Iutò
1

hohe, Mittelſtimme, ſolche und ſolche Miſchung

4
der Stimmen, thut jedes eine andere Wirkung. J

Achtens: Die Wahl der Juſtrumente,

nach ihren eigenen fehr verſchiedenen Charakteren,

und die Art der Vermiſchung der Jnſtrumente.

Neuntens: Die Starke und Schwache,

die Nuancirung derſelben durch ihre verſchiedenen

Grade und die Art der Nuancirung.

Wie durch den Gebrauch dieſer Mittel, ſo weit

er reicht, der Tonſetzer die innern Empfindungen

y a J W J

und Bewegungen der Seele malen konne, wird

durch folgende Betrachtungen deutlich werden.

B Zuerſt



Zuerft: Alle leidenſchaftlichen Vorſtellun

gen der Seele ſind mit gewiſſen entſprechenden

Bewegungen im Nervenſyſtem unjzertennlich ver

bunden, werden durch Wahrnehmung dieſer Be

wegungen unterhalten und verſtarkt. Aber

nicht allein entſtehn im Korper dieſe entſprechen

den Nervenerſchutterungen,  wenn vorher in der

Seele die leidenſchaſtlichen Vorſtellungen erwekt

worden, ſondern auch in der Seele entſtehn die

leidenſchaftlichen Vorſtellungen, wenn man vor

her im Korper die verwandten Erſchutterungen

bewirkt. Die Einwurkung iſt gegenſeitig; eben

der Weg, der aus der Seele in den Korper

fuhrt, fuhrt zurut aus dem Korper in die Seele.

Durch nichts aber werden dieſe Erſchutterungen

ſo ſicher, ſo machtig, ſo mannigſaltig bewirkt,

als
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alt durch Tone. Daher bedient ſich auch die

Matur vorzuglich der Tone, um die unwillkuhr

liche Sympathie, die ſich unter Thieren einerley

Gattung findet, zu bewirken. Das Schreyen

des leidenden Thiers ſezt die Nerven des nicht

leidenden in eine ahnliche Erſchutterung, welche

in der Seele des leztern die ahnliche Empfindung

erwekt, die daher den Namen des Mitleidens

fuhrt. Dar nehmliche gilt von der Mitfreude.

Zweytens: Jede Art leidenſchaſtlicher Vor

ſiellungen unterſcheidet ſich durch die Fulle, den

Reichthum der mehrern darinn vereinigten Vor

ſtellungen; durch die großere Mannigfaltigkeit

des Vielen, was in jeder verbunden iſt; durch

die großere oder geringere Uebereinſtimmung

dieſer Mannigfaltigen, woraus eine großere

S 2 oder
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J

JJ 1 oder geringere Schwierigkeit entſieht, die
D

ganze Vorſtellung zu faſſen und zu durchden—

ken; durch die langſamere oder ſchnellere Folge

1

der Vorſtellungen auf einander; durch die engern

2

ü

oder weitern Schritte, da bald mehr bald weni—

J ger Zwiſchenvorſtellungen uberſprungen werden;
durch die großere oder geringere Gleichförmig

9
J

keit des Fortgangs, da die einen immer langſam,
we
J

9 die andern geſchwinde in ihrem Fortgange
ſind, und wieder andre, außerſt unregelmaßig,

bald ihren Lauf anhalten, bald mit großerer Ge

ſchwindigkeit wieder fortſetzen, u. ſ. w.

Um uur einige Beyſpicle zu geben, ſo ſind

erhabne Vorſtellungen von vielem ſchwerem Jn—

halt; der Gang iſt langſam: frohliche Vorſtel—

lungen ſind von leichtem faßlichem Jnhalt; der

Gang

 £n l
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Gang iſt munter, die Sprunge nicht groß: Angſt

arbeitet ſich mit großer Geſchwindigkeit, aber

unterbrochen, durch eine Menge mißhelliger

Jdeen hindurch; Wehmuth ſchleicht mit laugſa

men und verweilenden Schritten; durch Jdeen

ſort, die in nahen Verbindungen ſtehen.

Aus diceſen Bemerkungen erklart ſich

Erſtlich: Wie die Muſik die innern Em—

pfindungen der Seele malen, nachahmen konne?

Sie wahlt Tone pon ſo einer Wirkung auf die

Nerven, welche den Eindrucken einer gegebenen

Empfindung ahnlich iſt; wahlt eu dieſem End

zwek Jnſtrument, Hohe und Tiefe der Tone.

Wenn die Tone einer Franklinſchen Harmonika

einen Menſchen von nur etwas empfindlichen

Nerven unwiderſiehlich zur Wehmuth hinreiſ—

B3 ſen;

rini  W

a
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ſen; ſo erweckt dagegen der Schall der Trompete

und das Rollen der Pauken eben ſo unwiderſteh—

lich zu freudig erhabnen Empfidungen. Und

wenn die hohern Tone fur alle muntern, froh

lichern; die mittlern ſur alle weichern, fanftern

Empfindungen ſchicklicher ind: So ſind es die

tieſen wieder fur alle traurigen, ſchauervollen,

lugubern. Daher iſt Haſſe in der Zeile:

Sacri orrori, omhbre felici!

mit den drey erſten Wortern immer weiter in

die Tiele geſtiegen; das dritte hat er auf einntal

in die Hohe gelegt.

Aber noch unendlich beſſer malt die Muſik

die Empfindungen, indem ſie in die Vorſtellung

von dieſen entſpechenden Nervenerſchutterungen

und beſonders in die Folge derſelben, durch eine

weiſe
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weiſe Wahl des Tons, der Tonart, der Har

monie, Melodie, Taktart, Beweguug, alle

die oben bemerkten Analogieen mit den Empfin

dungen bringt, der Harmonie mehr oder weni—

ger Reichthum oder Armuth, Leichtigkeit oder

Schwierigkeit giebt, die Melodie durch nahere

oder entſerntere Verhaltniſſe fortſchreiten laßt,

die Bewegung ſchneller oder langſamer, gleich

ſormiger oder ungleichformiger macht, u. ſ. w.

Zweytens erklart ſich, warum der Muſik

die Malerey der Empfindungen am beſten ge

linge. Sit. wirkt hier nehmlich mit allen ihren

Kraſten zuſammengenommen; gebraucht hier mit

eins alle ihre Mittel; coucentrirt hier ihrer aller

Wurkung. Dieſes wird faſt nie der Fall ſeyn,

wenn ſie nur die Gegenſtande malt, welche Em

B 4 pfindung
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pfindung veranlaſſen. Die leztern kann ſie ſaſt

immer nur durch einzelne, ſchwache, und ent

fernte Aehnlichkeiten, die erſtern durch eine

Menge ſehr beſtimmter Aehnlichkeiten andeuten.

Drittens erklart ſich, warum gleichwohl

auch dieſe Malerey der Empfindungen noch un

vollſtandig bleibe? Wie ſchon- oben bemerkt wor

den, ſo wird die Empfiudung nicht anders indi

vidualifirt, als durch beſtimmte Vorſtellung der

ſie erweckenden Gegenſtandes. Darinn aber

bleibt die Muſik immer unendlien zuruck. Sie

kann, durch vereinigte Kraft aller ihrer Mittel,

nur Klaſſen, Arten, weun gleich ſchon umtere,

beſtimmtere Arten von Empfindungen angeben:

Das mehr Specielle, das Jndividuelle, was

erſt aus der beſondern Beſchaffenheit und Br

ziehung



ν tê

25

ziehung des Gegenſtaudes erkannt werden muß, 1

1

bleibt eben deswegen, woeil ſie dieſe beſondere

Beſchaffenheit und Beziehung nicht zugleich an T

deuten kann, ebenmaßig unangedeutet.
1

i

Aus den beyden leitern Bemerkungen, die

ich richtig und einleuchtend glaube, folgen nun

 pr

ſogleich die zwey Regeln;
2

Die erſte: Daß der Muſiker immer lieber j

Empfindungen, als Gegenſtande von Empfindun
j

gen malen ſoll; immer lieber den Zuſtand, wo R
rinn die Seele und mit ihr der Korper durch

Betruchtulig eißtr gewiffen Sache und. Begeben

beit verſezt wird, als dieſe Sache und Begeben

heit ſelbſt. Denn man ſoll mit jeder Kunſt das
J

jenige am liebſten ausſuhren wollen, was man da

mit am beſten, aim vollkommenſten ausfuhren

B kann.
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kann. Beſſer alſs inmer, daß man in einer

Gewitterſymphonie, dergleichen in verſchiedenen

Opern vorkommt, mehr die innern Bewegungen

der Seele bey einem Gewitter, als das Gewitter

ſelbſt male, welches dieſe Bewegungen veranlaßt.

Wenn gleich in dieſem Phanvmen ſo viel Horbares

iſt, ſo gerath doch das Erſtere nochimmer beſſer,

als das Lentere. Die Hilleriſche Gewitterſympho

nie in der Jagd hat ſchon aus: dieſem Grunde einen

ungezweiſelten Vorzug vor der Philidoriſchen.

Es giebt aber noch einen audern, und wit

ich glaube, wichtigern Grund dicſer Regtl.

Denn da die Muſik eigentlich ſur die Empfindung

geſchaffen iſt; da bey ihr auf dieſen Zwek alles hin

wirkt: ſo kann es nicht fehlen, daß der Tonſetzer,

auch wenn er bloß einen Gegenſtand zu malen

vorhat,
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vorhat, nicht gewiſſe Empfindungen angebe, in

welche ſich die Seele einlaßt und welche ſie zu ver

folgen wunſcht. Nun aber wird ſich faſt immer

finden, daß uber dem Beſtreben des Tonkunſt

lers, eine Sache oder Begebenheit nachzuahmen,

die Seele auf eine widrige Art von Empfindung

auf Empfindung verſchlagen uund in der ganzen

Folge ihrer Vorſiellungen irre gemacht wird.

Die zweyte Regel iſt: daß der Touſetzer

keine ſolche Reyhe von Empfindungen muß ma

len wollen, die von einer andern Reyhe von Be

gebenheiten vder VBetrachtungen abhangig, und

deren Folge unbegreiflich vder gar widerſinnig

iſt, ſo bald man nicht zugleich dieſe andere Reyhe

denkt, von welcher jene eben abhaugt. Jch will

mich naher erklaren.

Setzen

I

5
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Setzen Sie, daß das ſchonſte accompagnirte

Recitativ eines Haſſe ohne die Singſtimme, oder

noch beſſer vielleicht, daß ein Bendaiſches Duv;

dram ohne die Rollen, bloß vom Orcheſter aus

gefuhrt werde; was wurden Sie in dem beſtenj

mit dem ſeinſten Geſchmak und der richtigſien

Beurtheilung. geſchriebenen Stueke  gu horen glau

ben?  Ganjz gewiß die wilden Phantaſieen eues

Fieberkranken. Warum das aber? Offenbar,

weil die Folge von Jdeen oder Begebeuheiterh

aus welcher alein die Folge der Empfindnngen

konnte begriffen werden, aus dem Ganzen weg—

genommen worden. Und wird es nicht das

Nehmliche ſeyn, weun ſich ein Tonſetzer vor—

nimmt, wie das Einige wirklich gethan haben,

in die Vorbereitungsſymphonie einer Oper ſchoij

die
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die ganze Folge von Empfindungen zu legen,

welche wahrend des Verlaufs der Handlung bey

den Zuhorern ſollen rege gemacht werden? Mir

wenigſtens iſt die von Manchen bewunderte Sym

phonie, womit Monſigny ſeinen Deſerteunr, ſo

wie eine andere, womit er ſeine ſchone Arſene er

oſfnet, immer nur ſehr abgeſchmakt vorgekommen.

Eine Symphonie, eine Sonate, ein jedes

von keiner redenden oder mimiſchen Kunſt

unterſiuztes muſikaliſches Werk ſobald es

mehr als bloß ein angenehmes Gerauſch, ein

lieblicher Geſchwirrt von Touen ſeyn ſoll

muß die Ausfuhrung Einer Leidenſchaft, die aber

freylich in mannigfaltige Empfindungen aus—

beugt, muß eine ſolche Reyhe von Empfindun

gen enthalten, wie ſie ſich von ſelbſt in einer ganz

in

A



30
in Leidenſchaft verſenkten, von auſſen ungeſiorten,

in dem freyen Lauf ihrer Jdeen ununterbrochenen

Seele nach einander entwickeln. Wenn ich eint

noch nicht bekannt gewordene Theorie von den ver

ſchiednen Jdeenreyhen und ihren Geſetzen hier vor

ausſetzen durſte; ſo wurd ich ſagen, daß die Jdeen

reyhe keine andere als die lyriſche ſeyn muß.

Jch komme zu dem, was Sie vorzuglich von

mir erwarten: zur Beſtimmung der Regeln fur

die Singkompoſition. Hier muß ich vor allen

Dingen die Stimme von der Begleitung unter

a qaaſcheiden. Zuerſt von jener.

Alles, was ich hier zu ſagen habe, beruht

auf den Unterſchied von Malerey und Ausdruk,

den man zwar langſt gemacht, aber wie ich furch

te, noch nie ganz ins Licht geſezt hat.

Eine

 O“  ô Êôêô
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Eine bloße Jdee des Verſiandes ohne Bezie

hung auf unſre Begehrungskraft; die bloße kalte

Vorſtellung einer Sache, wie ſie iſt, ohne mit—

verbundene Vorſtellung, ob ſie gut oder boſe ſen?

ob ſie irgend einer der Neigungen unſrer Natur

ſchmeichle oder zuwiderlaufe? iſt kein aſthetiſcher

fur die ſchonen Kunſte ſchiklicher Gedanke; kein

ſolcher, den der wahre Dichter ſchreiben, und

am wenigſten, den er fur die Muſik ſchreiben

wird. Jn jedem wahrhaſtig poetiſchen, und noch

mehr in jedem muſikaliſchpoetiſchen, Gedanken

muß alſo zweyerley konnen unterſchieden werden:

die Vorſtellung des Gegenſtandes, und die Vor

ſtellung der Beziehung, welche dieſer Gegenſtand

auf unſer Begehrungsvermogen hat, da wir ihn

ſchatzen oder verachten, lieben vder haſſen, dar

uber

rinn
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1 uber zurnen, erſchrecken, oder uns ſreuen, ergo
u

J

tzen, uns davor furchten vder uns darnach ſeh

E— nen, n. ſ. w.

J Mit  n Worte in jedem ſolchen Gedan
1

2 ei einei

ken muß zweyerley konnen unterſchieden werden:

al
B das Objektwe und das Subjeltive.

Mie
Um aller Verwirrung und Mißdeutung zu

vorzukommen, erinnre ich: daß das, was ur2 v ſprunglich Subjektives war, Objektives werdenHeo
J

kann. Die, Vorſtellung einer Empfindung nehm

lich, ſey es eines Andern oder unſre eigne Em
un

pfindung, kann urſache einer neuen Empfindung

werden; manchmal einer verſchiednen, ſogar ent

gegengeſezten Empfindung. Die Freude eines

Andern kann mich zum Zorn reizen; es kanu

mich betruben, in mir ſelbſt ein Wohlgefallen

an
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an etwas, das meine Vernunſt nicht bil—

ligt, gewahr zu werden Jn dieſen Jallen

iſt die Freude und das Wohlgefallen das

Objektwe; der Zorn und die Betrubnis das

Subjektive.
J

Nun heißt man Malen in der Singmuſick:

u

das Objektive darſtellen; hingegen das Suhzek—
yran

tive darſtellen, heißt man nicht mehr Malen,

ſondern Ausdrucken.

Jm Grunde zwar fallt beydes unter unſern

ne

vbigen Begrif von Malerey. Ausdruk konnte

man erklaren durch Malerey des Subpcektiven,

47

Maleren der, Enpfindung. Doch mogt ich J
nicht gerne ſagen: Empfindung; eben weil das,

was Empfindung iſt, nicht immer das Subjektwe 21
J

iſt, nehmlich die jezt in der Seele herrſchende 1
fEmpfindung. Subhpektwes, ſagte ich oben,

J

kann zu Objzektivem werden; eben ſo, ſage ich
3

J

C jezt,
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jezt, kann Ausdruk zu Malereh werden. Nehm

lich, wenn Empfindung Gegenſtand einer Em—

pfindung iſt, und der Muſiker druckt jene, den

Gegenſtand aus, nicht dieſe; ſo malt er. Oder

wenn ein Gegenſtand gewohnlicher Weiſe eine

ſolche und ſolche Empfindung, in dem jetzigen

Fall aber eine verſchiedene, vielleicht ganz ent—

gegengeſeite wirkt, und der Tonſetzer hat jene

fur dieſe gegriffen, ſo hat er nicht ausgedrukt,

ſyndern gemalt.

Hiedurch nun, hoffe ich, iſt die Regel vollig

beſtimmt und erklart, die man dem Singkompo,
E2—

niſten ſo oft wirderhott ynt? Er ſoll ausdrucken,

nicht malen.

Bewiecſen braucht dieſe Regel kaum zu

werden. Denn

Zuerſt: Wenn das Objektive nicht an ſich

ſelbſt Subjektives, wenn es aufre Sache oder

Bege
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Begebenheit iſt; ſo wurde, nach einer der obigen

Bemerkungen, der Singkomponiſt, der licber

malen als ausdrucken wollte, auf diezenige Wir—

kung arbeiten, die er am wenigſten erreichen

kann. Und wenn auch das Objektive urſprung

lich Subjektives iſt; ſo war es doch außerſt wi—

derſinnig, lieber die Empfindung malen zu wol

len, die jezt nicht die herrſchende iſt, als die,

welche jezt die ganze Seele des Sangers ein

uchmen ſoll.

Zweytens: Was ſoll der Geſang anders

ſeyn, als die lebhaſtſie, ſinnlichſte, leidenſchaft—

lichſte Riede? Und was ſucht nun der Menſch

in Leidenſchaft vor allem andern mit der Rede?

Was iſt ihm das Wichtigere? Ganz gewiß

nicht, die Natur des Gegenſtandes bekannt zu

machen, der ihn in Leidenſchaſt ſezt, ſondern

ſich dieſer Leidenſchaft ſelbſt zu entſchütten, ſie

C a mit

7e
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mitzutheilen. Darauf arbeitet alles bey ihm,

Ton der Stimme, Geſichtsmuſkeln, Hande

und Fuße.

Alſo: nur Ausdruk erreicht den Zwek des

Geſanges; Malerey gerſtort ihn.

Wie aber, wenn zuweilen Malerey und

Ausdruk zuſammenfielen? Das will ſagen:

Wie, wenn zuweilen Malereh des Obijektiven

fur Auedruk des Subjektiven gelten; wenn wohl

gar zuweilen der Ausdruk des Subjektiven

ohne Malerey des Objektiven nicht geſchehen

konnte?
22

Dieſes Ner i wnm r vfe der Zall, daß

ich wunſchte, man mogte obige Regel lieber au

ders faſſen; man mogte, ſtatt zu ſagen: der

Singkomponiſt ſoll nicht malen, ſondern ausdru

cken, lieber nur ſo ſagen: Der Singkomponiſt

ſoll ſich huten, wider den Ausdruk zu malen.

Denn



—g am— Ê

37
Denn daß er gemalt hat, iſt an ſich noch krein

Fehler; er kann es und darf es: nur dann wirde

Fehler, wenn er das Unrechte, oder weun er am

unrechten Ort gemalt hat.

Die Einſicht hierinn beruht auf einen Unter—

ſchied in unſren Empfindungen, der viclleicht

noch zu wenig bemerkt worden. Jch weiß ihn,

in der Geſchwindigkeit, nicht beſſer anzugeben,

als wenn ich fage: bey der einen Art von Em—

pfindungen verſchmilzt, verliert ſich das Subzek-

tive ins Objektive; die Leidenſchaft befriedigt ſich

nicht anders, als indem ſie das Objekt ſo viel uni—

ſaßt, wie moglich; dis. ganze Seele demſel—

ben ſo viel nachbildet, als moglich: bey der an—

dern Art von Empfindungen ſte

ne ĩ

und Objektives einander deutlich

Lridenſchaft befriediget ſich dadur

Seele m eine der Natur des Ob

C3

m S c0

D
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J 385J tigVJ J gegenſtehende Faſſung ſezt. Da durch dieſen Un—
15E

S 1
terſchied die Empfindungen anders abgetheilt

werden, als ſie es in irgend einer der bekannten

—t

1 Klaſſifikationen ſind, ſo wage ich eine neue Be

nennung, um mich kurzer ausdrucken zu konnen.

J

lJ Jene Art von Empfindungen will ich die homo—
genen, dieſe die heterogenen nennen.

9 Beyſpiele werden alles deutlicher machen.

J

Bewunderung eines großen oder erhabenen Ge—

genſtandes, iſt eine homogene Empfindung. Das

betrachtende Subjekt nimmt ſo viel, wie moglich,

die Natur d Bſcleff hit ds betrachteten
aut

Objekts an; die Stimme wird voll, die Bruſt

erweitert ſich, ſagt Home, wenn man große Ge

J1 genſtande denkt. Deukt man erhabue, ſo richtet
man das Haupt empor, erhebt Stimme und

4

Hunde. Das Subjekt ſucht ſich auf alle Art

dem Objekt nachzubilden.

Bev
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Bey der Verehrung, der Anbetung iſt

das ſchon anders. Hier ſezt ſich das Sub—

jekt dem Objekt entgegen; fuhlt ſeine Schwa

che, Niedrigkeit, Kleinheit, Unvollkommen—

heit im Verhaltniſſe gegen dieſes Ohzekt:

das Haupt beugt ſich; Stimme und Hande

ſinken nieder.

Eben ſo und noch mehr mit der Furcht. Die

Große, die Starke, die im Objekt wahrgenom—

men wird, iſt gegen daäs Subjekt gerichtet; je

großer, je ſtarker alſo jenes, deſto nichtiger, deſto

ſchwacher dieſes: je voller, erhabener, prachtiger

bie Maleren ſeyn wurde; deſto ſchwacher, geſunk—

ner, kleinlauter iſt der Ausdruk.

Daraus ergiebt ſich nun ſogleich die Regel:

bey homogenen Empfindungen iſt Malerey Aus—

druk; bey heterogenen zerſirt Malerey den

Ausdrul.

C 4 Aber
d;
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Aber darum darf nun doch der Tonkunſiler,

auch wo ihm wirklich die Malerey erlaubt iſt,

nucht ins Wilde hinem malen. Jch will die Kau—

telen, die bey dieſer Regel zu merken ſind, nur

ohne Beweis hieherſetzen, weil ich denke, daß

ſie ſich aus dem Obigen ſelbſt beweiſen.

Erſtlich: An dem zu malenden Objekt kon-

nen ſich mehrere muſikaliſch malbare Pradzkate

finden: der Tonſetzer muß Acht geben, daß er

nur diejenigen faſſe, die in der jedesmaligen
d

Jdeenreyhe von der Seele beachtet werden. An
J

dem Begriffe Meer z. B. konnen, in der jetzigen
Ma9J Vierbindung dert Geonntem vnhl nur die Geul

fahren, die Tiefe, der weite Umfang in Betrach

J tung kommen: es ware der offenbarſte Fehler

wider den Ausdruk, wenn man in dieſem Fall
J

das ſanfte Schlagen der Wellen malte. Wenn
t

ich mich von ſo vielen Jahren her recht erinnere;

l. ſo
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ſo iſt Haſſe in der ſchon oben angefuhrten Arie

der S. Elena von dieſem Fehler nicht frey geblie—

ben. Die Dehnung, die er in den Zeilen:

Queſto e il ſuol, per cui paſſai

Tanti regni e tanto mar

dem lezten Worte, nach italieniſchem Gebrauch,

gegeben hat, drukt ein ſanftes Wallen aus, wor

an hier die ſingende Elena unmoglich denken

konnte. Ueberhaupt war hier dieſe Jdee ganz

und gar nicht zu malen. Aber es iſt unglaublich,

wie ſehr, auch bey unſern Genievollſten Tonſr-

tzern, der italieniſche Singſang den Ausdruk

zerſtorthalet
2

Zweytens: Wenn an dem ganzen Begriffe

nichts, als gerade ſo ein Pradikat, muſtikaliſch

malbar iſt, was in der jetzigen Jdeenreyhe

nicht auf eine vorzugliche Art die Aufmerkſam—

keit reut; ſo muß ſich der Tonſetzer aller aus

C5 bil
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bildenden Malerey enthalten, und nur ſchlecht

weg deklamiren.

Drittens: Aus der ganzen Reyhe von Vor

ſtellungen muß er urtheilen, wie wichtig jede

einzelne ſey;: wie lange, mit welchein Grade von

Jntereſſe die Seele dabey verweile, und allo,

wenn der Fall eintritt, daß Malerey Ausdruk

wird, wie tief er ſich in die Malerty einlaſſen

durſe. Wenn er ſtatt des Hauptbegriffs, auf

den die ganze Seele ſich hinrichtet, um den ſich

alle andern herumbauen und ſich in ihm einigen,

einen der Nebenbegriffe haſcht, um ihn vorzuglich

f

aus;umalen: ſ ſ var ĩ̃ eben derſelbe Fehler,

2

als wenn er einen ſalſchen Accent ſezt; ja, weil

i
J

die Malerey nicht ſo ſchnell, wie ein Ton, vor

uberſchlupft, ein noch unangenehmerer Fehler.

3J Viertens: der argſte Verſioß wider den
Ausdruk ware, wenn der Tonſetzer nicht die Jdee,

1 ſondern
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ſondern das Wort malte; wenn er vielleicht eine

Vorſtellung ausbildete, die in der Rede verneint

und aufgehoben wird; wenn er ſich aa das bloße

Bild, an die Metapher hielte, ſtatt ſich an die
Sache zu halten. Doch vor Fehleru dieſer Art

ſollte man gar nicht warnen; denn wer ſie bege

hen kann, an dem iſt alle Warnung verlohren.

Jch ſetze noch ein Paar Anmerkungen hinzu,

um Einwurſen, die Sie mir eiwa machen konn

ten, vorzubeugen.

Zuerſt kann es kommen, daß auch bey hete

rogenen Empfindungen Malerey zuſalliger Weiſe

Ausdruk iſt. Der Gegenſtand der Verehrung

1. B. ſey die Demuth, die Sanſtmuth, die Un—

terwurfigkeit eines Heiligen; der Gegenſtand der

Furcht ſey die Unſicherheit der umgebenden

Finſternis, ein in dieſer Finſterniss vernomme

nes

J

 7



V

44
nes tiefes, fernes, unterbrochnes Getoſe; ſo

kann der Tonſetzer faſt keinen andern Ans—

druk wahlen, als womut er auch den Gegen

ſiand malen wurde.

Zweytens kann es kommen, daß die Ma

lerey eines Nebenumſtandes, der eigentlich nicht

in der Jdeenreyhe ſollte beachtet werden, entwe

der ſelbſt zum Ausdruk hilft, oder ihn wenigſtens

doch nicht hindert. Haſſe hat in dem mehrmalen

angefuhrten Oratorium bey der Arie:

z J Del Calvario già ſorger le cime
t

Vegeo vite diνν,
f E gran Duci del Rè delle ſfere

Pellegrini la tomba adorar

eine ſolche Malerey eines Nebenumſtandes ange

bracht, die wenigſtens mein Geſuhl nicht beleidi—J

get hat. Er malt die Ankunft der großen Heer
J

fuhrer
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fuhrer durch einen prachtigen marſchmaßigen

Satz, der zu der freudig erhabnen Cmpfindung,

welche durchs Ganze der Arie herrſchen ſoll, gar

nicht ubel zu paſſen ſcheint. Dergleichen nur

ſcheinbare Vernachlaſſigungen der Regeln begeht

das Genie in allen Kunſten, und die Kritik hai

Unrecht, es daruber in Anſpruch zu nehmen.

Aber gleich Unrecht hat man, wenn man deßwe—

gen dem Genie erlaubt, ſich uber alle Regel hin

auszuſetzen. So lange das Genie wirklich Genie

iſt, bleibt es gewiß in der Regel, und ſcheint ſie

nur darum zu ubertreten, weil die Regel noch

nicht hinlanglich beſtimmt und eingeſchrankt war,

Wrklich herrſcht noch ſo ziemlich in allen

Kunſten zwiſchen ihrer Theorie und ihren Wer—

ken das Verhaltnis: daß man weniger die Theo

rie brauchen kann, um die Werke dadurch zu

vet
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vervollkommen, als die Werke, um die Theorie

zu berichtigen.

Was ich von der Begleitung der Jnſtrumente

zu ſagen habe, lauft hauptſachlich darauf hinaus:

daß hier weit mehr Malerey, als in der Sing—

ſtimme erlaubt iſt. Daher haben auch die beſten

ausdrukvollſten Tonſetzer im Accompagnement

ihrer Arien, und vorzuglich ihrer Recitative,

nicht immer bloß den Ausdruk der Empfindung

fortgeſezt, ſondern oſt auch durch Darſtellung

des veranlaſſenden Gegenſtandes ihn zu unterſtu

tzen und zu. keben geſucht. Eraur. hat vn der

ſ bekannten Arie:
f Wenn ich am Rande dieſes Lebens

5 Abgrunde ſehe, u. ſ. w.

J prachtige Malerey des gefurchteten Richtees
4

S Je

in die Begleitung gelegt, und es iſt kein Feh
1 ler;

ti

De



mn— E— K 4
47

ler; in der Singſtimme hingegen iſts offen—

barer Fehler.

Jndeſſen muß auch in der Begleitung die Ma

lerey nur weſentliche, auf die Empfindung ein—

flieſſende, Pradikate des Obzekts darſiellen, und

nicht ſo heterogen mit dem Ausdrucke ſeyn, daß

ſie, anſtatt die Empfindung zu unterſtutzen, ſie

zerſtre. Dieſes ware z. B. der Fall, wenn

eine ernſthafte Gedankenreyhe von einer komi—

ſchen Malerey unterbrochen wurde. Ein neue
LJ

rer oder vielmehr erſt ſeit einiger Zeit recht be J
kannt gewordener und ſonſt vortreflicher Ton

ſetzer hat hierinn oſter geſehlt. Es thut die

widrigſte Wirkung von der Welt, wenn in ei—

nem durch und durch ernſthaſten und ſelbſt er—

habnen Stucke das Schlagen des Herzens

mit Pizzicato begleitet, oder das Ziſchen

der
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der Schlangen von den Violinen nachge

ahmt wird.

Wenn es in einem Brieſe an Sie uicht zu

unſchiklich ware, ſo wurd ich die herausgebrach—

ten Regeln auch noch auf Deklamation und Pan—

tomime anwenden. Denn in der That gelten

ſie fur alle energiſchen Kunſte. Doch dieſe An—

wendung macht ſich auch von ſelbſt, ſobald man

von dieſen Runſten und den Mitteln, wodurch

ſie wirken, nur den geringſten Begrif hat.

Ich bin mit großter Hochachtung u. ſ. w.

—4 ô Êt
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